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Urbayerische Gedanken (32)

von Dr. Klaus Rose

WIR BAYERN –
Wir sind wer! Wir sind wer?

Staatsbankrotte waren in früheren Jahrhunderten zwar nicht an der Tagesord-
nung, aber auch nicht selten. Die Finanzverfassung der damaligen Welt wusste 
nichts von nationalen oder internationalen Bankenversicherungen. Ein Fall wie 
Griechenland ging einst auch im bayerischen Umfeld ganz anders aus als heu-
te. Bayerische Herzöge oder auch Grafen von ganz unterschiedlichen Gauen, 
die nicht haushalten wollten, mussten Konkurs anmelden und mit ihrem Ver-
mögen haften. Sie verpfändeten ihr ganzes Herrschaftsgebiet oder zumindest 
Teile davon. Auch die berühmten Wittelsbacher konnten ein Lied davon singen.

Nicht immer war Ver-
schwendungssucht die 
Ursache von Niedergang 

und Pleiten. Vor vielen Jahrhun-
derten trug das Erbrecht zur 
Staatspleite bei. Denn der Be-
sitz des Herrschenden war auf 
die männlichen Erben zu vertei-
len. Das wollte das germanische 
Rechtssystem so. Den Erstgebo-
renen durchzusetzen war lange 
Zeit nicht einfach. So regelte 
die Goldene Bulle 1356 (Kaiser 
Karl IV., König von Böhmen) 
das Prinzip der Primogenitur 
(Erstgeburtsrecht) erstmals für 
die sieben Kurfürstenhäuser. 
In den heute noch bestehenden 
Monarchien gibt es weiter unter-
schiedliche Regelungen, auch 
ob es nur eine männliche oder 
auch eine weibliche Thronfolge 
geben soll. Die Aufteilung gan-
zer Staaten war also früher oft 
die Folge.

Die Aufteilungen des Her-
zogtums Bayern
Einst standen die Wittelsbacher 
als Herzöge von Bayern ganz 
groß da, als sie mit Ludwig IV.  
1314 erstmals einen römisch-
deutschen König stellten. Lud-
wig der Bayer erhielt Jahre 
später sogar die Kaiserkrone. 
Doch nach seinem Tod wurde 
das Herzogtum Bayern unter 
seinen sechs Söhnen aufgeteilt. 
Plötzlich bestanden die neuen 
Herzogtümer Bayern-Landshut 
oder Bayern-Ingolstadt, wobei 
letzteres zwar die Residenzstadt 
in Ingolstadt aufwies, doch auch 
Besitzungen von Wasserburg 
über Kufstein bis nach Kitz-
bühel und Streu-Besitz in der 
heutigen Oberpfalz sein eigen 
nannte. Die unterschiedlichen 
bayerischen (Teil-) Herzöge 
versuchten sich natürlich zu 
vergrößern, was man früher 
(und heute) gerne durch Ehen 
vorantrieb. Diese konnten nach 
Italien oder Frankreich führen. 
Da wurde dann das Jahr 1385 
entscheidend, als ein weiteres 
bayerisches (Teil-) Herzogtum, 
Straubing-Holland, auf Bur-
gund übergriff und gar dyna-
stische Beziehungen mit den 
Königen Frankreichs aufbaute. 

Die herzoglichen bayerischen 
Vettern überzogen sich nicht 
selten mit Krieg. Sie waren auch 
in der Auswahl der Bundesge-
nossen nicht zimperlich. Als er-
sten „bayerischen Hauskrieg“ 
bezeichnete man die Kämpfe 
um die Jahreswende 1394/95, 
wobei hierin sich Bayern-Mün-
chen hervortat. Dann einigten 
sich wieder Brüder und Vettern, 
oft durch stille Geldzahlungen 
besiegelt. Die Pleite aber war 
ständiger Begleiter. Es würde 
hier zu weit führen, alle Ereig-
nisse aufzuzählen. Für Bayern 
war die Zeit der territorialen 
Erbteilungen Fluch und Segen 
zugleich. Einerseits wurde viel 
Geld verschwendet, andererseits 
entwickelten sich prächtige Re-
sidenzstädte in verschiedenen 
Teilen des alten Herzogtums 
– in Landshut, Burghausen, In-
golstadt, aber auch in Straubing 
oder Sulzbach.

Bayerischer Staatsban-
krott mit Familienlist
Ein besonders krasses Beispiel 
erlebte Bayern bei Herzog Wil-
helm V.  Als der Staatsbankrott 
letztlich unausweichlich war, 
zwang ihn sein Sohn Maximili-
an I. zum Rücktritt. Statt aber, 
wie versprochen, an die Sanie-
rung der Finanzen zu gehen, 
plante der Sohn ein in der Ge-
schichte nie dagewesenes Grab-
Denkmal für Vater und Mutter 
(Renate von Lothringen). Die 
damals bedeutendsten Bronze-
guss-Bildhauer aus Flandern, 

welche in Florenz dazugelernt 
hatten, waren gerade gut ge-
nug für München. Sie gossen 
zwanzig lebensgroße Statuen 
und hatten fast alles fertig, um 
das Grabmal in der Jesuitenkir-
che St. Michael aufzustellen. 
Da kam das Nein des Ordens. 
Das Grabmal als Ganzes wurde 
aufgegeben, aber die einzelnen 
Statuen begaben sich auf die 
Wanderschaft. Eine davon, die 
Madonna, schwang sich hinauf 
auf die Spitze der Säule am Ma-
rienplatz und schützt seither 
„Bayern, das Heilige Land“. Da-
rüber in der nächsten Nummer 
mehr.

Bayerischer Staats-
bankrott als Folge eines 
Systemwechsels 
Als Napoleon und sein baye-
rischer Verbündeter, Kurfürst 
und König Maximilian, Europa 
neu formten oder – einfacher ge-
sagt – auch in Bayern neue Ge-
setze und Verwaltungseinheiten 
durchpaukten, brachte das, bei 
allem späteren Jubel über die 
Reformen von Montgelas, ein 
tiefes Loch in die Staatskasse. 
Die Umstellung des gesamten 
Systems mit der Eingliederung 
nicht weniger hochverschul-
deter Reichsterritorien muss-
te erst einmal bewältigt wer-
den. So mancher Reichsfürst 
oder Reichsgraf ließ sich den 
Verlust seiner „Freiheit“ noch 
fürstlich entlohnen. Zumindest 
die Mitgliedschaft in der Zunft 
der Standesherrschaften sollte 
es schon sein, dachte auch der 
Reichsgraf von Ortenburg, als 
er einen Tausch seines Kleinst-
Territoriums in Niederbayern 
mit einer alten „Amts-Graf-
schaft“ in Franken durchboxte. 
Für das neue Königreich Bayern 
bedeuteten der Systemwech-
sel und die Verdreifachung des 
Gebiets gewaltige finanzielle 
Belastungen. Das führte 1825, 
beim ersten Regierungswech-
sel, sogar zur Einsetzung einer 
Staatsschuldenkommission, 
die der neue König persönlich 
leitete. Es drohte nämlich der 
Staatsbankrott. Das bayerische 
Königreich glitt erst langsam in 

geordnete Verhältnisse hinein.
Ab den 1820er Jahren war 
immerhin eine gleichmäßige 
Grundsteuer eingeführt wor-
den, welche die wichtigste Ein-
nahmequelle des Staates war. 
Trotzdem mussten die Bauern 
noch bis 1848 Abgaben an ihre 
alten Grundherren entrichten. 
Die bäuerliche Bevölkerung 
machte damals etwa 65 Prozent 
von insgesamt 3,7 Millionen 
Einwohnern aus. Da Ludwig I. 
nicht einfach an eine Erhöhung 
der Staatseinnahmen dachte, 
brauchte er eine strenge Spar-
politik. Aber er setzte 1834 
eine „permanente Zivilliste“ 
im Staatshaushalt durch, über 
deren Mittel er frei verfügen 
durfte. Dieses Geld diente be-
sonders für die Unterstützung 
der zahlreich wiederhergestell-
ten Klöster. Beim Volk kam 
diese Politik gut an, zumal der 
König fleißig Provinzbesuche 
machte, sich also seinem Volk 
zeigte. Mit der neuen Eisenbahn 
war das auch leichter möglich 
geworden. 
Die wirtschaftliche Lage hatte 
sich jedoch nur unwesentlich 
gebessert, denn Ludwig I. hielt 
die andernorts einsetzende In-
dustrialisierung für gefährlich. 
Er sah eine „Proletarisierung“ 
der Massen voraus, also ihre 
Verarmung. Zusätzlich mussten 
Cholera-Epidemien (1830/37) 
oder Missernten und Hunger-
krisen (1846/47) gemeistert 
werden. Die heraufziehenden 
Revolutionen taten ein Übriges. 
Die Staatsaffäre mit Lola Mon-
tez bedeutete das Ende der 
Herrschaft Ludwigs. Die „Grö-
ße Bayerns“ aber wurde durch 
„Propaganda“ unterstützt. Man 
besann sich auf goldene Zeiten 
der Vergangenheit, auf das heh-
re Rittertum, die stolze Abkunft 
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Ludwig I., König von Bayern (1825-1848).

des Wittelsbacher-Geschlechts, 
auf die „bajuwarische Größe“ 
und auf die neue Bedeutung 
der Antike, nicht zuletzt durch 
den bayerischen König Otto 
in Griechenland. König Max 
II. passte in diese Geschichte, 
noch mehr aber „der Märchen-
könig Ludwig II.“ Dass spätere 
bayerische Monarchen offiziell 
für unmündig erklärt wurden, 
führte mehr zur Verherrlichung 
als zur Verachtung. Mancher 
Mythos stellte sich ein – von der 
friedlichen Einwanderung der 
Bajuwaren aus Böhmen bis zur 
romantischen Einbettung des 
Königshauses in die „allerhöch-
ste“  Herkunft der Menschheit. 
Der beginnende Nationalismus 
verlangte überall die Überhö-
hung des eigenen Volks. Bayern 
war ein „Reich“ geworden, es 
hatte eine „Kammer der Reichs-
räte“, in der die Vertreter der 
Standesherrschaften saßen und 
die Erste Kammer des Baye-
rischen Landtags bildeten. Es 
hatte ein „Reichsarchiv“ und 
weitere „Reichs“-Institutionen. 
Nur gut 100 Jahre hielt sich die-
ses „bayerische Reich“. Es ging 
aber nicht durch einen Staats-
bankrott zugrunde, sondern 
wandelte sich den Zeitläuften 
entsprechend zur Republik mit 
dem besonderen Namen „Frei-
staat Bayern“. Das Gespenst 
eines Staatsbankrotts tauchte 
trotzdem immer wieder einmal 
auf – wenn zum Beispiel die 
Landesbank „Weltreich-Politik“ 
machen wollte. Doch heutzu-
tage greifen Mechanismen, die 
den früheren Landesherren 
noch nicht geläufig waren. Ver-
pfändungen ganzer Territorien? 
Nicht einmal Griechenland wur-
de (bisher) an Russland oder 
China verpfändet.


